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Abb. 1: Sigmund Freud 1917
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Zu diesem Band

Das Erscheinen der in diesem Band enthaltenen Vorlesungen zur Einfüh-
rung in die Psychoanalyse erstreckte sich vom Frühjahr 1916 bis Frühjahr 
1917.1 Diese Zeit war geprägt vom Ersten Weltkrieg und damit verbunde-
nen Ereignissen, die auch Freuds engeren Familienkreis betrafen.

Freuds Schwiegersohn Max Halberstadt war Ende Februar 1916 durch 
einen Streifschuss verletzt worden (Freud, 2010e, S. 456), und Ende April 
besuchte Freud seinen Sohn Oliver am Jablunkapass, wo dieser beim Bau 
eines „strategisch wichtigen Tunnels“ durch die Beskiden bei Mosty einge-
setzt war (Giefer & Tögel, 2016, S. 118, 135).

Freuds Tochter Sophie kam von Mitte November 1916 bis Mitte Mai 
1917 für sechs Monate mit ihrem Sohn Ernst nach Wien, da ihr Mann 
Max als Fliegerfotograf in Könisgberg war (ebd., S. 456).

Erfreuliches schien sich im September 1916 angebahnt zu haben: Ro-
bert Bárány (1876–1936), den Freud seit 1897 kannte, hatte 1914 den 
Nobelpreis für Physiologie und Medizin erhalten und damit Nominierungs-
recht für den nächsten Preisträger; Bárány schlug Freud vor. Anfang Okto-
ber schickte Freud die notwendigen Unterlagen an Bárány.

Freud hielt die Aussichten auf den Nobelpreis aber für eher gering. Als 
er erfahren hatte, daß Bárány nach Schweden übergesiedelt war, schrieb 
er an Ferenczi: „Bárány geht Ende März als Professor nach Uppsala. Da-
mit steigen meine Preischancen von 5 auf 6%“ (Freud, 1992g, Bd. II/2, 
S. 31).

1	 Siehe die Einleitung zu den Vorlesungen (1916/17-01, in diesem Band).
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Und tatsächlich: Am 25. April 1917 vermerkte Freud in seinen Kalender: 
„Kein Nobelpreis 1917“ (Giefer & Tögel, 2016, S. 179).2

2	 Nachdem Freud nicht berücksichtigt worden war, hat Bárány ihn drei weitere Male für 
den Nobelpreis vorgeschlagen: 1918, 1919 und 1920. Insgesamt wurde Freud 32 
Mal für den Nobelpreis für Physiologie und Medizin vorgeschlagen.
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1916/17-01  
Vorlesungen zur Einführung  

in die Psychoanalyse

Erstveröffentlichung:
Freud, Sigmund (1916/17): Vorlesungen zur Einführung in die Psychoana-
lyse. Leipzig und Wien: Hugo Heller. Erster Teil: Einleitung; Fehlleistungen 
1916; Zweiter Teil: Der Traum 1916; Dritter Teil: Allgemeine Neurosen-
lehre 1917.1

Bereits für das Wintersemester 1914/15 hatte Freud Vorlesungen zur „Ein-
führung in die Psychoanalyse“ angekündigt, aber nicht gehalten (Gicklhorn 
& Gicklhorn, 1960, S. 155, 191). Die erste dieser Vorlesungen fand ein 
Jahr später, am 23. Oktober 1915, statt, und Freud schrieb darüber am 
31. Oktober an Ferenczi: „Die Vormittage sind fast völlig frei. In dieser 
Muße habe ich mich bestimmen lassen, die Vorlesungen zu eröffnen, und 
fand mich am 23.X. wie am 30.X. einem Kolleg von etwa siebzig Per-
sonen gegenüber, darunter zwei Töchter und eine Schwiegertochter.2 So 
wurde mir nahegelegt, aus der Vorlesung etwas mehr zu machen als sonst, 
mich ordentlich vorzubereiten, und in weiterem Verlauf kam ich zu der Ab-
sicht, die so gehaltenen Vorlesungen auch zu veröffentlichen. […] Ich habe 
bereits mit Heller3 gesprochen, der sich bald entscheidend darüber äußern 
wird“ (Freud, 1992g, Bd. II/1, S. 152).
1	 1917 erschienen alle drei Teile in einem Band im gleichen Verlag.
2	 Es handelte sich um Freuds Töchter Mathilde und Anna sowie Ella Haim, die damalige 

Frau seines Sohnes Oliver (Freud, 1992g, Bd. II/1, S. 152; Giefer & Tögel, 2016, 
S. 122, 132).

3	 Freuds erster Verleger Franz Deuticke war „beleidigt“, dass Freud nicht ihm die Vorle-
sungen angeboten hatte (Freud, 2009h, S. 542, 571).
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Schon nach der vierten Vorlesung war die Zuhörerschaft auf 100 ange-
wachsen, und Freud begann seine Vorlesungen „sukzessive“ aufzuschreiben 
(ebd., S. 156f.). Am 1. Januar 1916 erwartete Heller das Manuskript für 
die ersten vier Vorlesungen, denn er wollte sie bereits im Februar erscheinen 
lassen (ebd., S. 162). Doch kriegsbedingt verzögerte sich der Druck noch 
bis zum 10. Juli (Freud, 1966a, S. 53).

Mitte Dezember 1916 erschien der Zweite Teil mit den Vorlesungen 
5 bis 15 (Freud, 1966a, S. 61), der Dritte Teil dann Anfang Juni 1917 
(Giefer & Tögel, 2016, S. 183), und Mitte Juni erschien der Neudruck in 
einem Band (Freud, 2009h, S. 554).

Die Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse waren die letz-
ten Vorlesungen, die Freud an der Wiener Universität gehalten hat (ebd., 
S. 534).
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Vorlesungen  
zur Einführung in die Psychoanalyse 

 
Erster Teil

Erste Vorlesung.  
Einleitung.

[1] Meine Damen und Herren! Ich weiß nicht, wieviel die einzelnen von Ih-
nen aus ihrer Lektüre oder vom Hörensagen über die Psychoanalyse wissen. 
Ich bin aber durch den Wortlaut meiner Ankündigung – Elementare Ein-
führung in die Psychoanalyse – verpflichtet, Sie so zu behandeln, als wüßten 
Sie nichts und bedürften einer ersten Unterweisung.

So viel darf ich allerdings voraussetzen, daß Sie wissen, die Psychoanalyse 
sei ein Verfahren, wie man nervös Kranke ärztlich behandelt, und da kann 
ich Ihnen gleich ein Beispiel dafür geben, wie auf diesem Gebiet so manches 
anders, oft geradezu verkehrt, vor sich geht als sonst in der Medizin. Wenn 
wir sonst einen Kranken einer ihm neuen ärztlichen Technik unterziehen, 
so werden wir in der Regel die Beschwerden derselben vor ihm herabsetzen 
und ihm zuversichtliche Versprechungen wegen des Erfolges der Behandlung 
geben. Ich meine, wir sind berechtigt dazu, denn wir steigern durch solches 
Benehmen die Wahrscheinlichkeit des Erfolges. Wenn wir aber einen Neu-
rotiker in psychoanalytische Behandlung nehmen, so verfahren wir anders. 
Wir halten ihm die Schwierigkeiten der Methode vor, ihre Zeitdauer, die An-
strengungen und die Opfer, die sie kostet, und was den Erfolg anbelangt, so 
sagen wir, wir können ihn nicht sicher versprechen, er hänge [2] von seinem 
Benehmen ab, von seinem Verständnis, seiner Gefügigkeit, seiner Ausdauer. 
Wir haben natürlich gute Motive für ein anscheinend so verkehrtes Beneh-
men, in welche Sie vielleicht später einmal Einsicht gewinnen werden.
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Seien Sie nun nicht böse, wenn ich Sie zunächst ähnlich behandle wie 
diese neurotischen Kranken. Ich rate Ihnen eigentlich ab, mich ein zweites-
mal anzuhören. Ich werde Ihnen in dieser Absicht vorführen, welche Un-
vollkommenheiten notwendigerweise dem Unterricht in der Psychoanalyse 
anhaften und welche Schwierigkeiten der Erwerbung eines eigenen Urteils 
entgegenstehen. Ich werde Ihnen zeigen, wie die ganze Richtung Ihrer Vor-
bildung und alle Ihre Denkgewohnheiten Sie unvermeidlich zu Gegnern der 
Psychoanalyse machen müßten und wieviel Sie in sich zu überwinden hätten, 
um dieser instinktiven Gegnerschaft Herr zu werden. Was Sie an Verständnis 
für die Psychoanalyse aus meinen Mitteilungen gewinnen werden, kann ich 
Ihnen natürlich nicht vorhersagen, aber soviel kann ich Ihnen versprechen, 
daß Sie durch das Anhören derselben nicht erlernt haben werden, eine psy-
choanalytische Untersuchung vorzunehmen oder eine solche Behandlung 
durchzuführen. Sollte sich aber gar jemand unter Ihnen finden, der sich 
nicht durch eine flüchtige Bekanntschaft mit der Psychoanalyse befriedigt 
fühlte, sondern in eine dauernde Beziehung zu ihr treten möchte, so werde 
ich ihm nicht nur abraten, sondern ihn direkt davor warnen. Wie die Dinge 
derzeit stehen, würde er sich durch eine solche Berufswahl jede Möglichkeit 
eines Erfolges an einer Universität zerstören, und wenn er als ausübender 
Arzt ins Leben geht, wird er sich in einer Gesellschaft finden, welche seine 
Bestrebungen nicht versteht, ihn mißtrauisch und feindselig betrachtet und 
alle bösen, in ihr lauernden Geister gegen ihn losläßt. Vielleicht können 
Sie [3] gerade aus den Begleiterscheinungen des heute in Europa wütenden 
Krieges eine ungefähre Schätzung ableiten, wieviele Legionen das sein mö-
gen.

Es gibt immerhin Personen genug, für welche etwas, was ein neues Stück 
Erkenntnis werden kann, trotz solcher Unbequemlichkeiten seine Anzie-
hung behält. Sollten einige von Ihnen von dieser Art sein und mit Hinweg-
setzung über meine Abmahnungen das nächste Mal hier wieder erscheinen, 
so werden Sie mir willkommen sein. Sie haben aber alle ein Anrecht darauf 
zu erfahren, welches die angedeuteten Schwierigkeiten der Psychoanalyse 
sind.

Zunächst die der Unterweisung, des Unterrichts in der Psychoanalyse. 
Sie sind im medizinischen Unterricht daran gewöhnt worden, zu sehen. Sie 
sehen das anatomische Präparat, den Niederschlag bei der chemischen Re-



15

Erste Vorlesung. Einleitung 

aktion, die Verkürzung des Muskels als Erfolg der Reizung seiner Nerven. 
Später zeigt man Ihren Sinnen den Kranken, die Symptome seines Leidens, 
die Produkte des krankhaften Prozesses, ja in zahlreichen Fällen die Erreger 
der Krankheit in isoliertem Zustande. In den chirurgischen Fächern werden 
Sie Zeugen der Eingriffe, durch welche man dem Kranken Hilfe leistet, und 
dürfen die Ausführung derselben selbst versuchen. Selbst in der Psychiatrie 
führt Ihnen die Demonstration des Kranken an seinem veränderten Mienen-
spiel, seiner Redeweise und seinem Benehmen eine Fülle von Beobachtungen 
zu, die Ihnen tiefgehende Eindrücke hinterlassen. So spielt der medizinische 
Lehrer vorwiegend die Rolle eines Führers und Erklärers, der Sie durch ein 
Museum begleitet, während Sie eine unmittelbare Beziehung zu den Ob-
jekten gewinnen und sich durch eigene Wahrnehmung von der Existenz der 
neuen Tatsachen überzeugt zu haben glauben.

[4] Das ist leider alles anders in der Psychoanalyse. In der analytischen 
Behandlung geht nichts anderes vor als ein Austausch von Worten zwi-
schen dem Analysierten und dem Arzt. Der Patient spricht, erzählt von 
vergangenen Erlebnissen und gegenwärtigen Eindrücken, klagt, bekennt 
seine Wünsche und Gefühlsregungen. Der Arzt hört zu, sucht die Gedan-
kengänge des Patienten zu dirigieren, mahnt, drängt seine Aufmerksam-
keit nach gewissen Richtungen, gibt ihm Aufklärungen und beobachtet 
die Reaktionen von Verständnis oder von Ablehnung, welche er so beim 
Kranken hervorruft. Die ungebildeten Angehörigen unserer Kranken – 
denen nur Sichtbares und Greifbares imponiert, am liebsten Handlungen, 
wie man sie im Kinotheater sieht – versäumen es auch nie, ihre Zweifel zu 
äußern, wie man „durch bloße Reden etwas gegen die Krankheit ausrichten 
kann“. Das ist natürlich ebenso kurzsinnig wie inkonsequent gedacht. Es 
sind ja dieselben Leute, die so sicher wissen, daß sich die Kranken ihre 
Symptome „bloß einbilden“. Worte waren ursprünglich Zauber, und das 
Wort hat noch heute viel von seiner alten Zauberkraft bewahrt. Durch 
Worte kann ein Mensch den anderen selig machen oder zur Verzweiflung 
treiben, durch Worte überträgt der Lehrer sein Wissen auf die Schüler, 
durch Worte reißt der Redner die Versammlung der Zuhörer mit sich fort 
und bestimmt ihre Urteile und Entscheidungen. Worte rufen Affekte her-
vor und sind das allgemeine Mittel zur Beeinflussung der Menschen unter-
einander. Wir werden also die Verwendung der Worte in der Psychothera-
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pie nicht geringschätzen und werden zufrieden sein, wenn wir Zuhörer der 
Worte sein können, die zwischen dem Analytiker und seinem Patienten 
gewechselt werden.

Aber auch das können wir nicht. Das Gespräch, in dem die psychoanaly-
tische Behandlung besteht, verträgt keinen Zu- [5] hörer; es läßt sich nicht 
demonstrieren. Man kann natürlich auch einen Neurastheniker oder Hyste-
riker in einer psychiatrischen Vorlesung den Lernenden vorstellen. Er erzählt 
dann von seinen Klagen und Symptomen, aber auch von nichts anderem. Die 
Mitteilungen, deren die Analyse bedarf, macht er nur unter der Bedingung 
einer besonderen Gefühlsbindung an den Arzt; er würde verstummen, sobald 
er einen einzigen, ihm indifferenten Zeugen bemerkte. Denn diese Mittei-
lungen betreffen das Intimste seines Seelenlebens, alles was er als sozial selb-
ständige Person vor anderen verbergen muß, und im weiteren alles, was er als 
einheitliche Persönlichkeit sich selbst nicht eingestehen will.

Sie können also eine psychoanalytische Behandlung nicht mitanhören. 
Sie können nur von ihr hören und werden die Psychoanalyse im strengsten 
Sinne des Wortes nur vom Hörensagen kennen lernen. Durch diese Un-
terweisung gleichsam aus zweiter Hand kommen Sie in ganz ungewohnte 
Bedingungen für eine Urteilbildung. Es hängt offenbar das meiste davon ab, 
welchen Glauben Sie dem Gewährsmann schenken können.
Nehmen Sie einmal an, Sie wären nicht in eine psychiatrische, sondern 
in eine historische Vorlesung gegangen und der Vortragende erzählte Ih-
nen vom Leben und von den Kriegstaten Alexanders des Großen. Was für 
Motive hätten Sie, an die Wahrhaftigkeit seiner Mitteilungen zu glauben? 
Zunächst scheint die Sachlage noch ungünstiger zu sein als im Falle der 
Psychoanalyse, denn der Geschichtsprofessor war so wenig Teilnehmer an 
den Kriegszügen Alexanders wie Sie; der Psychoanalytiker berichtet Ihnen 
doch wenigstens von Dingen, bei denen er selbst eine Rolle gespielt hat. 
Aber dann kommt die Reihe an das, was den Historiker beglaubigt. Er kann 
Sie auf die Berichte von alten Schriftstellern verweisen, [6] die entweder 
selbst zeitgenössisch waren oder den fraglichen Ereignissen doch näher 
standen, also auf die Bücher des D i o d o r,  P l u t a r c h, A r r i a n 
u.a.; er kann Ihnen Abbildungen der erhaltenen Münzen und Statuen des 
Königs vorlegen und eine Photographie des pompejanischen Mosaiks der 
Schlacht bei I s s o s durch Ihre Reihen gehen lassen. Strenge genommen 
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beweisen alle diese Dokumente doch nur, daß schon frühere Generationen 
an die Existenz Alexanders und an die Realität seiner Taten geglaubt ha-
ben, und Ihre Kritik dürfte hier von neuem einsetzen. Sie wird dann fin-
den, daß nicht alles über Alexander Berichtete glaubwürdig oder in seinen 
Einzelheiten sicherzustellen ist, aber ich kann doch nicht annehmen, daß 
Sie den Vorlesungssaal als Zweifler an der Realität Alexanders des Großen 
verlassen werden. Ihre Entscheidung wird hauptsächlich durch zwei Er-
wägungen bestimmt werden, erstens, daß der Vortragende kein denkbares 
Motiv hat, etwas vor Ihnen als real auszugeben, was er nicht selbst dafür 
hält, und zweitens, daß alle erreichbaren Geschichtsbücher die Ereignisse 
in ungefähr ähnlicher Art darstellen. Wenn Sie dann auf die Prüfung der 
älteren Quellen eingehen, werden Sie dieselben Momente berücksichtigen, 
die möglichen Motive der Gewährsmänner und die Übereinstimmung der 
Zeugnisse untereinander. Das Ergebnis der Prüfung wird im Falle Alexan-
ders sicherlich beruhigend sein, wahrscheinlich anders ausfallen, wenn es 
sich um Persönlichkeiten wie Moses oder Nimrod handelt. Welche Zweifel 
Sie aber gegen die Glaubwürdigkeit des psychoanalytischen Berichterstat-
ters erheben können, werden Sie bei späteren Anlässen deutlich genug er-
kennen.

Nun werden Sie ein Recht zu der Frage haben: Wenn es keine objektive 
Beglaubigung der Psychoanalyse gibt und keine Möglichkeit, sie zu demons-
trieren, wie kann man über- [7] haupt Psychoanalyse erlernen und sich von 
der Wahrheit ihrer Behauptung überzeugen? Dies Erlernen ist wirklich nicht 
leicht, und es haben auch nicht viele Menschen die Psychoanalyse ordent-
lich gelernt, aber es gibt natürlich doch einen gangbaren Weg. Psychoanalyse 
erlernt man zunächst am eigenen Leib, durch das Studium der eigenen Per-
sönlichkeit. Es ist das nicht ganz, was man Selbstbeobachtung heißt, aber 
man kann es ihr zur Not subsumieren. Es gibt eine ganze Reihe von sehr 
häufigen und allgemein bekannten seelischen Phänomenen, die man nach 
einiger Unterweisung in der Technik an sich selbst zu Gegenständen der 
Analyse machen kann. Dabei holt man sich die gesuchte Überzeugung von 
der Realität der Vorgänge, welche die Psychoanalyse beschreibt, und von der 
Richtigkeit ihrer Auffassungen. Allerdings sind dem Fortschritte auf diesem 
Wege bestimmte Grenzen gesetzt. Man kommt viel weiter, wenn man sich 
selbst von einem kundigen Analytiker analysieren läßt, die Wirkungen der 
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Analyse am eigenen Ich erlebt und dabei die Gelegenheit benützt, dem ande-
ren die feinere Technik des Verfahrens abzulauschen. Dieser ausgezeichnete 
Weg ist natürlich immer nur für eine einzelne Person, niemals für ein ganzes 
Kolleg auf einmal gangbar.

Für eine zweite Schwierigkeit in Ihrem Verhältnis zur Psychoanalyse kann 
ich nicht mehr diese, muß ich Sie selbst, meine Hörer, verantwortlich ma-
chen, wenigstens insoweit Sie bisher medizinische Studien betrieben haben. 
Ihre Vorbildung hat Ihrer Denktätigkeit eine bestimmte Richtung gegeben, 
die weit von der Psychoanalyse abführt. Sie sind darin geschult worden, die 
Funktionen des Organismus und ihre Störungen anatomisch zu begründen, 
chemisch und physiksalisch zu erklären und biologisch zu erfassen, aber kein 
Anteil Ihres Interesses ist auf das psychische Leben gelenkt worden, in dem 
[8] doch die Leistung dieses wunderbar komplizierten Organismus gipfelt. 
Darum ist Ihnen eine psychologische Denkweise fremd geblieben, und Sie 
haben sich gewöhnt, eine solche mißtrauisch zu betrachten, ihr den Cha-
rakter der Wissenschaftlichkeit abzusprechen und sie den Laien, Dichtern, 
Naturphilosophen und Mystikern zu überlassen. Diese Einschränkung ist 
gewiß ein Schaden für Ihre ärztliche Tätigkeit, denn der Kranke wird Ihnen, 
wie es bei allen menschlichen Beziehungen Regel ist, zunächst seine seelische 
Fassade entgegenbringen, und ich fürchte, Sie werden zur Strafe genötigt 
sein, einen Anteil des therapeutischen Einflusses, den Sie anstreben, den 
von Ihnen so verachteten Laienärzten, Naturheilkünstlern und Mystikern 
zu überlassen.

Ich verkenne nicht, welche Entschuldigung man für diesen Mangel Ihrer 
Vorbildung gelten lassen muß. Es fehlt die philosophische Hilfswissenschaft, 
welche für Ihre ärztlichen Absichten dienstbar gemacht werden könnte. We-
der die spekulative Philosophie noch die deskriptive Psychologie oder die an 
die Sinnesphysiologie anschließende sogenannte experimentelle Psychologie, 
wie sie in den Schulen gelehrt werden, sind imstande, Ihnen über die Bezie-
hung zwischen dem Körperlichen und dem Seelischen etwas Brauchbares zu 
sagen und Ihnen die Schlüssel zum Verständnis einer möglichen Störung 
der seelischen Funktionen in die Hand zu geben. Innerhalb der Medizin 
beschäftigt sich zwar die Psychiatrie damit, die beobachteten Seelenstörun-
gen zu beschreiben und zu klinischen Krankheitsbildern zusammenzustel-
len, aber in guten Stunden zweifeln die Psychiater selbst daran, ob ihre rein 
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deskriptiven Aufstellungen den Namen einer Wissenschaft verdienen. Die 
Symptome, welche diese Krankheitsbilder zusammensetzen, sind nach ihrer 
Herkunft, ihrem Mechanismus und in ihrer [9] gegenseitigen Verknüpfung 
unerkannt; es entsprechen ihnen entweder keine nachweisbaren Verände-
rungen des anatomischen Organs der Seele oder solche, aus denen sie eine 
Aufklärung nicht finden können. Einer therapeutischen Beeinflussung sind 
diese Seelenstörungen nur dann zugänglich, wenn sie sich als Nebenwirkun-
gen einer sonstigen organischen Affektion erkennen lassen.

Hier ist die Lücke, welche die Psychoanalyse auszufüllen bestrebt ist. Sie 
will der Psychiatrie die vermißte psychologische Grundlage geben, sie hofft, 
den gemeinsamen Boden aufzudecken, von dem aus das Zusammentreffen 
körperlicher mit seelischer Störung verständlich wird. Zu diesem Zweck muß 
sie sich von jeder ihr fremden Voraussetzung anatomischer, chemischer oder 
physiologischer Natur frei halten, durchaus mit rein psychologischen Hilfs-
begriffen arbeiten, und gerade darum, fürchte ich, wird sie Ihnen zunächst 
fremdartig erscheinen.

An der nächsten Schwierigkeit will ich Sie, Ihre Vorbildung oder Einstel-
lung, nicht mitschuldig machen. Mit zweien ihrer Aufstellungen beleidigt die 
Psychoanalyse die ganze Welt und zieht sich deren Abneigung zu; die eine 
davon verstößt gegen ein intellektuelles, die andere gegen ein ästhetisch-
moralisches Vorurteil. Lassen Sie uns nicht zu gering von diesen Vorurteilen 
denken; es sind machtvolle Dinge, Niederschläge von nützlichen, ja not-
wendigen Entwicklungen der Menschheit. Sie werden durch affektive Kräfte 
festgehalten, und der Kampf gegen sie ist ein schwerer.

Die erste dieser unliebsamen Behauptungen der Psychoanalyse besagt, 
daß die seelischen Vorgänge an und für sich unbewußt sind und die bewuß-
ten bloß einzelne Akte und Anteile des ganzen Seelenlebens. Erinnern Sie 
sich, daß wir im Gegen- [10] teile gewöhnt sind, Psychisches und Bewuß-
tes zu identifizieren. Das Bewußtsein gilt uns geradezu als der definierende 
Charakter des Psychischen, Psychologie als die Lehre von den Inhalten des 
Bewußtseins. Ja, so selbstverständlich erscheint uns diese Gleichstellung, 
daß wir einen Widerspruch gegen sie als offenkundigen Widersinn zu emp-
finden glauben, und doch kann die Psychoanalyse nicht umhin, diesen Wi-
derspruch zu erheben, sie kann die Identität von Bewußtem und Seelischem 
nicht annehmen. Ihre Definition des Seelischen lautet, es seien Vorgänge 
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von der Art des Fühlens, Denkens, Wollens, und sie muß vertreten, daß es 
unbewußtes Denken und ungewußtes Wollen gibt. Damit hat sie aber von 
vornherein die Sympathie aller Freunde nüchterner Wissenschaftlichkeit 
verscherzt und sich in den Verdacht einer phantastischen Geheimlehre ge-
bracht, die im Dunkeln bauen, im Trüben fischen möchte. Sie aber, meine 
Hörer, können natürlich noch nicht verstehen, mit welchem Recht ich einen 
Satz von so abstrakter Natur wie: „Das Seelische ist das Bewußte“ für ein 
Vorurteil ausgeben kann, können auch nicht erraten, welche Entwicklung 
zur Verleugnung des Unbewußten geführt haben kann, wenn ein solches 
existieren sollte, und welcher Vorteil sich bei dieser Verleugnung ergeben 
haben mag. Es klingt wie ein leerer Wortstreit, ob man das Psychische mit 
dem Bewußten zusammenfallen lassen oder es darüber hinaus erstrecken 
soll, und doch kann ich Ihnen versichern, daß mit der Annahme unbe-
wußter Seelenvorgänge eine entscheidende Neuorientierung in Welt und 
Wissenschaft angebahnt ist.

Ebensowenig können Sie ahnen, ein wie inniger Zusammenhang diese 
erste Kühnheit der Psychoanalyse mit der nun zu erwähnenden zweiten ver-
knüpft. Dieser andere Satz, den die Psychoanalyse als eines ihrer Ergebnisse 
verkündet, enthält [11] nämlich die Behauptung, daß Triebregungen, welche 
man nur als sexuelle im engeren wie im weiteren Sinne bezeichnen kann, 
eine ungemein große und bisher nie genug gewürdigte Rolle in der Verur-
sachung der Nerven- und Geisteskrankheiten spielen. Ja noch mehr, daß 
dieselben sexuellen Regungen auch mit nicht zu unterschätzenden Beiträgen 
an den höchsten kulturellen, künstlerischen und sozialen Schöpfungen des 
Menschengeistes beteiligt sind.

Nach meiner Erfahrung ist die Abneigung gegen dieses Resultat der 
psychoanalytischen Forschung die bedeutsamste Quelle des Widerstandes, 
auf den sie gestoßen ist. Wollen Sie wissen, wie wir uns das erklären? Wir 
glauben, die Kultur ist unter dem Antrieb der Lebensnot auf Kosten der 
Triebbefriedigung geschaffen worden, und sie wird zum großen Teil immer 
wieder von neuem erschaffen, indem der Einzelne, der neu in die mensch-
liche Gemeinschaft eintritt, die Opfer an Triebbefriedigung zu Gunsten 
des Ganzen wiederholt. Unter den so verwendeten Triebkräften spielen die 
der Sexualregungen eine bedeutsame Rolle; sie werden dabei sublimiert, 
d. h. von ihren sexuellen Zielen abgelenkt und auf sozial höher stehende, 
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nicht mehr sexuelle, gerichtet. Dieser Aufbau ist aber labil, die Sexualtriebe 
sind schlecht gebändigt, es besteht bei jedem Einzelnen, der sich dem Kul-
turwerk anschließen soll, die Gefahr, daß sich seine Sexualtriebe dieser 
Verwendung weigern. Die Gesellschaft glaubt an keine stärkere Bedrohung 
ihrer Kultur, als ihr durch die Befreiung der Sexualtriebe und deren Wie-
derkehr zu ihren ursprünglichen Zielen erwachsen würde. Die Gesellschaft 
liebt es also nicht, an dieses heikle Stück ihrer Begründung gemahnt zu 
werden, sie hat gar kein Interesse daran, daß die Stärke der Sexualtriebe 
anerkannt und die Bedeutung des Sexuallebens für den einzelnen klar ge-
legt werde, [12] sie hat vielmehr in erziehlicher Absicht den Weg einge-
schlagen, die Aufmerksamkeit von diesem ganzen Gebiet abzulenken. Da-
rum verträgt sie das genannte Forschungsresultat der Psychoanalyse nicht, 
möchte es am liebsten als ästhetisch abstoßend, moralisch verwerflich oder 
als gefährlich brandmarken. Aber mit solchen Einwürfen kann man einem 
angeblich objektiven Ergebnis wissenschaftlicher Arbeit nichts anhaben. 
Der Widerspruch muß aufs intellektuelle Gebiet übersetzt werden, wenn er 
laut werden soll. Nun liegt es in der menschlichen Natur, daß man geneigt 
ist, etwas für unrichtig zu halten, wenn man es nicht mag, und dann ist 
es leicht, Argumente dagegen zu finden. Die Gesellschaft macht also das 
Unliebsame zum Unrichtigen, bestreitet die Wahrheiten der Psychoanalyse 
mit logischen und sachlichen Argumenten, aber aus affektiven Quellen, 
und hält diese Einwendungen als Vorurteile gegen alle Versuche der Wi-
derlegung fest.

Wir aber dürfen behaupten, meine Damen und Herren, daß wir bei der 
Aufstellung jenes beanständeten Satzes überhaupt keine Tendenz verfolgt 
haben. Wir wollten nur einer Tatsächlichkeit Ausdruck geben, die wir in 
mühseliger Arbeit erkannt zu haben glaubten. Wir nehmen auch jetzt das 
Recht in Anspruch, die Einmengung solcher praktischer Rücksichten in die 
wissenschaftliche Arbeit unbedingt zurückzuweisen, auch ehe wir untersucht 
haben, ob die Befürchtung, welche uns diese Rücksichten diktieren will, be-
rechtigt ist oder nicht.

Das wären nun einige der Schwierigkeiten, welche Ihrer Beschäftigung 
mit der Psychoanalyse entgegenstehen. Es ist vielleicht mehr als genug für 
den Anfang. Wenn Sie deren Eindruck überwinden können, wollen wir fort-
setzen.


